
Editorial 

Die Partei und ich 

Seit über 40 Jahren bin ich Mitglied der 
Partei. Vermutlich werde ich das auch 
bleiben. Ganz ohne Irrwege ging das 
nicht. Bei meiner ersten Wahl mit 20 
Jahren wählte ich aus purer Unwissen-
heit die BGB. Dies blieb aber ein Aus-
rutscher, ich habe mich dann über die 
Begriffe Sozialismus und Kapitalismus 
kundig gemacht. 
Trotzdem hatten bei mir als junger 
Schnösel ohne Geld andere Interessen 
Vorrang, vor allem eine strenge Berufs-
ausbildung, dann das Militär, wo ich 
lernte, wie man mit Menschen nicht 
umgeht, und die zeitraubende Sache 
mit dem anderen Geschlecht. Für Poli-
tik blieb keine Zeit. Gescheiter werden 
darf man, so habe ich mich in der Ge-
werkschaft engagiert und war bei ei-
nem Arbeitskonflikt involviert. Zum Par-
teibeitritt kam es aber erst nach diver-
sen Verzögerungen. 
Jetzt gehöre ich zu den ganz Alten und 
bin immer noch nicht ganz glücklich. 
Da ist die ganze Genderei, die meine 
geliebte deutsche Sprache verdirbt, 
dann die Vereinnahmung durch die 
Buchstabenleute. Nicht, dass ich die 
beiden Themen für unberechtigt halte, 
doch diese «Sonderinteressen» lenken  
meine Partei von den Hauptanliegen 
ab: immer noch Arbeitsbedingungen, 
Bildung, Gesundheit, Umwelt, Men-
schenrechte, Friedenspolitik, Überwin-
dung des Kapitalismus und so weiter. 
Die gleichen Anliegen wie schon vor 
hundert Jahren. Das Dossier Europa ist 
zwar am Köcheln, aber in Sachen Aus-
senpolitik geht kaum etwas, von löbli-
chen Ausnahmen (z.B. Fabian Molina) 
abgesehen.  
Es gibt mir auch zu denken, dass sich 
Europa in einem schrecklichen Rechts-
trend befindet. Fast überall in sind die 
Linksparteien am Serbeln. Ich fühle 
mich als Europäer und bin sehr traurig. 
Trotzdem: Es gibt keine gescheitere 
Partei als die SP, deshalb werde ich ihr 
weiter die Stange halten.  

Hansjörg Haug

Die «unblutige Revolution» von 1974 
Das Jahr 1974 brachte die grosse Zeitenwende in Illnau-Effretikon. Die 
Gemeinde Illnau änderte ihren Namen (Illnau-Effretikon), führte die aus-
serordentliche Gemeindeordnung ein und wurde dadurch zur Stadt. 
Und in dieser seit Jahrzehnten bürgerlich regierten Gemeinde wurde 
ein Sozialdemokrat Stadtpräsident. 

11 SP-Mitglieder, von denen heute nur noch David Baumgartner unter uns ist, forder-
ten 1969 in einer Initiative die Einführung eines Parlaments anstelle der Gemeindever-
sammlung; diese wurde im Jahre 1973 in einer Urnenabstimmung mit 66 % der Stim-
men angenommen. Die SP zog 1974 mit 10 Sitzen als grösste Fraktion ins Parlament 
ein und Rodolfo Keller wurde in einer Kampfwahl im zweiten Wahlgang zum ersten 
Stadtpräsidenten von Illnau-Effretikon erkoren. Das blieb er auch bis zu seinem Rück-
tritt im Jahre 1998.  
Es ging damals nicht bloss um einen Kampf zwischen verschiedenen politischen Rich-
tungen, sondern um eine Auseinandersetzung zwischen dem alteingesessenen Polit-
Establishment und den Neuzugezogenen, zu de-
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nen Rodolfo Keller gehörte. Entschei-
dend für den radikalen Szenenwechsel 
war zweifellos die rasante Bevölke-
rungsentwicklung. Von 1960 bis 1974 
stieg die Einwohnerzahl von 6’160 auf 
14’825 Personen an und am Pla-
nungshorizont rechnete man mit rund 
40’000 Einwohnenden. Es brauchte 
neue Leute und neue Ideen. Die SP 
bot beides. 

Hauptthemen der SP in den 1960er-
Jahren waren etwa der Bau von Kin-
dergärten und Alterseinrichtungen, die 
Gründung von Wohnbaugenossen-
schaften, die Einführung von kommu-
nalen Ergänzungsleistungen und Al-
tersbeihilfen sowie der Betrieb einer 
öffentlichen Bibliothek im Rahmen 
ihrer Bemühungen um die Arbeiterbil-
dung.  

In den 1970er-Jahren setzte die SP 
neue politische Akzente. Schon 1972 
war eine von Rodolfo Keller formulierte 
Initiative betreffend Entwicklungshilfe 
durch die Gemeinde vom Stimmvolk 
deutlich angenommen worden. Mit 
dem Thema «Wohnlichkeit», zu dem 
verkehrsfreie Erholungsgebiete, attrak-
tive Kultur- und Begegnungsorte sowie 
genügend Sport- und Freizeitanlagen 
gehörten, war sie in der ersten Phase 
der neuen Ära in hohem Masse erfolg-

reich. Grundlegend war die Redimen-
sionierung des Planungsziels von 
40'000 auf 20'000 Einwohnende. Im 
Gegenzug sollte durch die Ansiedlung 
von Dienstleistungen und Industrie die 
Zahl der Arbeitsplätze erhöht werden. 
Die Begrenzung der Bauzonen und die 
Freihaltung eines Naherholungsgebiets 
östlich der Kempt konnte dank guter 
Vertretung in Gemeinde- und Stadtrat 
durchgesetzt werden. Darüber hinaus 
kämpfte die SP schon damals für die 
Förderung des Langsamverkehrs und 
eine gute ärztliche Versorgung. Sehr 
engagiert waren SP-Mitglieder auch in 
der Förderung des kulturellen Eigenle-
bens der Stadt, indem das Podium SP 
bis in die 1980er-Jahre als Vorläufer 
des Kulturforums Anlässe in Effretikon 
und Illnau organisierte.  

Als Fazit lässt sich festhalten: Die Sozi-
aldemokratische Partei war vor 50 Jah-
ren und vor allem in den ersten Jahren 
unserer Stadtgeschichte die prägende 
Kraft bei der Transformation der Ge-
meinde in ein modernes Gemeinwe-
sen. Die Ansiedlung der städtischen 
Infrastruktur in einem verkehrsfreien 
Zentrum, das auch Einkaufsmöglich-
keiten und Alterseinrichtungen ein-
schloss, war ein wichtiger Meilenstein. 
Es gelang, die Schlafstadt zu einem 

attraktiven Ort zu machen, wo sich die 
Menschen wohl fühlen und gerne le-
ben und arbeiten. Auf diese «Frühför-
derung» können wir auch heute noch 
stolz sein und dankbar jenen gegen-
über, die damals Mut und Engagement 
bewiesen. 
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(Fortsetzung: Die «unblutige Revolution» von 1974)

Die Politkultur in Illnau-Effretikon ist intakt

U.A.: Ich wohne selber seit 49 Jahren 
in dieser Stadt. Manchmal zögere ich, 
das Wort Stadt für unsere Gemeinde 
zu gebrauchen. Geht euch das auch 
so? 

K.M.: Nein, ich bin in Effretikon aufge-
wachsen, hier in die Schule gegangen. 
Als Aussenwacht-Einwohner fühlt man 
sich natürlich eher in einem Dorf… 

S.B.: Für mich als Luckhausner war Effre-
tikon schon immer die Stadt. 

M.M.: … aber natürlich war damit nicht 
eine Stadt wie Zürich gemeint. 

U.A.: Der Grosse Gemeinderat ist 
seitdem das repräsentative Organ der 
Bevölkerung. Ist es in der heutigen 
Zusammensetzung wirklich repräsen-
tativ? 

M.M.: Ein Parlament macht ja nur Sinn, 
wenn Parteien kompetente Personen 
finden, welche in das Parlament einzie-
hen. 

S.B.: Ein Parlament kostet natürlich, aber 
für eine Gemeinde unserer Grösse ist 
das Geld gut investiert. Im Vergleich mit 
umliegenden Gemeinden haben wir sehr 
viel mehr personelle Ressourcen; man 
kann sich «niederschwellig» politisch 
betätigen, das Parlament ist sozusagen 
eine Spielwiese, die dazu dienen kann, 
Leute an die aktive Politik heranzuführen. 

K.M.: Genau, gerade wenn wir z.B. mit 
Volketswil vergleichen. Wir können Leute 
frühzeitig an die Politik heranführen. Zu-

Das Stadtparlament nach 50 Jahren. Nicht nur der Name hat sich geändert. Es scheint, als ob die Politik in 
unserer Stadt in ruhigeren Fahrwassern verläuft als in den Anfangsjahren, weniger aufgeregt als in umlie-
genden Gemeinden. Stimmt das und ist das zu begrüssen? Ueli Annen, der im Jahre 1978 in den Grossen 
Gemeinderat gewählt wurde, hat die drei Jungparlamentarier Simon Binder (S.B.), Kilian Meier (K.M.) und 
Maxim Morskoi (M.M.) zur Befindlichkeit des heutigen Parlaments befragt.
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dem gibt es den Unterschied, dass durch 
das Parlament 36 Personen in die Ver-
antwortung genommen werden. Sie ma-
chen Politik über den Stammtisch hinaus 
und gestalten das Gemeinwesen aktiv 
mit. 

U.A.: Aber ein Gemeindeparlament 
sollte ja auch einigermassen reprä-
sentativ sein für die Bevölkerung. Ist 
es das bei uns, wenn wie aktuell 25 
Männer und 11 Frauen im Parlament 
sitzen? 

M.M.: Ja, das ist ein Missverhältnis. Es 
gibt auch den Blick auf die Vertretungen 
aus den verschiedenen Ortsteilen. Bisi-
kon war in letzter Zeit immer sehr gut 
vertreten, Effretikon untervertreten. Aber 
mit gewissen Ungleichgewichten müssen 
wir leben. Bei den Frauen sind die Par-
teien gefordert. Schade ist, dass wir 
kaum Leute mit Migrationshintergrund im 
Parlament haben, aber das liegt an unse-
rem System und da steht die SP etwas 
alleine da mit ihrer Meinung. 

S.B.: Es ist tatsächlich oft schwierig, 
Frauen für das Amt zu rekrutieren. Die 
Gründe sind vielfältig und individuell. 
Wichtig ist, dass Frauen nicht benachtei-
ligt werden. Hier stehen wir meines Er-
achtens gut da: Wenn Frauen politische 
Ambitionen haben, stehen ihnen wohl in 
allen Parteien Tür und Tor offen. 

K. M.: Positiv ist, dass wir heute viele 
Junge im Parlament haben, da sind wir 
gegenüber anderen Gemeinden weit 
voraus. Tendenziell bessert sich die Ge-
schlechterverteilung bei den Jüngeren im 
Parlament, aber es stimmt: Männer las-
sen sich leichter überreden, in einem 
politischen Organ mitzuwirken. 

U.A.: Die Sorge der Parteien ist weni-
ger die Diversität der Listen als viel-
mehr das Problem, überhaupt genug 
Personen für das Parlament zu fin-
den… 

S.B.: Ja, wir sind froh, überhaupt Leute 
zu finden, ob Frau oder Mann ist uns 
dann nicht so wichtig. Wer anpacken will, 
der darf! 

U.A.: Was ist der Grund dafür? 

M.M.: Fehlendes Prestige. Früher war es 
etwas wert, im Grossen Gemeinderat zu 
sein. Heute bringt es den Leuten zu we-
nig. Man muss wirklich interessiert sein 
an der Gestaltung der Gemeinde, wir drei 
sind das, und darum konnten wir auch 

einiges erreichen. Aber die Bevölkerung 
nimmt das kaum wahr. 

K.M.: Ich teile das so nicht. Ich nehme 
wahr, dass die Leute in meinem Umfeld 
sehr schnell auf meine politische Tätig-
keit zu sprechen kommen. Ich fühle eine 
positive Resonanz. Aber ja: Der Individua-
lismus ist viel stärker ausgeprägt als frü-
her. Wirtschaft, Vereine, Institutionen, 
Parteien leiden alle unter den gleichen 
Entwicklungen. Es fällt den Leuten 
schwer, Zeit dauerhaft herzugeben für 
ein Commitment. 

S.B.: Ja, ich stimme dem bei. Aber noch 
etwas: Wir sind urbaner, mobiler gewor-
den. Wir bleiben selten in der Gemeinde, 
wo wir aufgewachsen sind. Die jungen 
Leute wollen weg, Erfahrungen machen 
anderswo. Die Distanzen sind mit stei-
gender Mobilität kein Hindernis mehr, die 
Gemeindegrenzen bleiben manchmal 
etwas «eng».   

K.M.: Zudem ist das politische Geschäft 
härter geworden. Es gibt immer wieder 
Skandale, persönliche Angriffe, Blossstel-
lungen. Leserbriefe haben oft einen iro-
nisch-hässigen Ton. Ein Beispiel ist gera-
de die Erbschaftssteuerinitiative der 
JUSO, diese wird extrem hart angegan-
gen. Auf Gemeindeebene ist das alles 
nicht wirklich so, aber die Politik allge-
mein hat ein Imageproblem.  

U.A.: Seht ihr Möglichkeiten, das An-
sehen und überhaupt die Wahrneh-
mung der Politik in der Gemeinde zu 
verbessern? 

M.M.: Wir haben versucht, bei der Revisi-
on der Gemeindeordnung die Debatten 
etwas attraktiver zu gestalten. Das brach-
te wenig. Um mehr Publikum ansprechen 
zu können, müssten die Voten spontaner 
(weniger vom Blatt abgelesen!) sein und 
es müsste härter gefightet werden. Das 
machen wir nicht, wir sind «meganett» 
zueinander. Vor sechs Jahren, als ich ins 
Parlament kam, ging es noch rauer zu 
und her. Aber wollen wir das? 

K.M.: Nun ja, die spontanen Rundum-
schläge suche ich im Parlament nicht. Ich 
habe das Gefühl, wir sind sehr professio-
nell unterwegs… und das ist dann halt oft 
auch langweilig. Genau wie im Geschäft: 
Eine Jahresrechnung abnehmen ist Ar-
beit und bietet wenig Unterhaltung. Wol-
len wir wirklich «spannende» Politik wie in 
letzter Zeit in Pfäffikon? 

M.M.: Nein, überhaupt nicht. Aber es 
würde die Bevölkerung mehr interessie-
ren, auch die Medien. Den Journis fehlt 
der brisante Stoff… 

K.M.: … und zum Teil auch der Durch-
blick bei politischen Fragen. 

S.B.: Vielen Teenagern ist es auch nicht 
bewusst, dass sie sich in einer Jungpartei 
engagieren könnten. Es braucht zuerst 
einen Anstoss. Politik müsste bereits da-
heim am Mittagstisch ein Thema sein, 
das scheint mir aber immer weniger der 
Fall zu sein.  
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K.M.: Das gilt auch für den Arbeitsplatz, 
es wird inhaltlich kaum über Politik 
diskutiert. 

M.M.: Ich habe letzten Oktober meinen 
Arbeitskollegen und -kolleginnen er-
klärt, wie man eine NR-Liste ausfüllt. 

K.M.: Ja, viele sind nicht im Bild, auch 
weil sie kaum Zeitungen lesen oder 
sich die Tagesschau ansehen. Ein 
Nachrichtenkonsum von 15 Minuten 
täglich wäre schon hilfreich! 

U.A.: Zurück zum Parlament. Da 
geht es auch eurer Meinung nach 
sehr gesittet zu und her. Die Atmo-
sphäre ist angenehm, stimmt das? 

M.M.: Man sagt, dass gerade deshalb, 
weil wir drei gelegentlich gemeinsame 
Vorstösse gemacht haben und auch 
vorgängig miteinander kommunizieren, 
alles etwas anständiger geworden ist. 
Den Kiosk im Eselriet hätte es ohne uns 
drei nicht gegeben. Allgemein werden 
Vorstösse sorgfältig vorbereitet und oft 
auch mit den politischen Gegnern be-
sprochen. 

K.M.: Vieles ist auch der Tatsache ge-
schuldet, dass die SVP, eigentlich eine 
Pol-Partei, hier nicht die SVP Schweiz 
ist. Im Parlament heute ist sie eine Par-
tei, die zwar konservativ ist und aufs 
Geld schaut, aber grundsätzlich ge-
sprächsbereit ist und konstruktiv in 
Erscheinung tritt. Gerade Simon Binder 
ist nicht der Typ SVPler, wie wir ihn auf 
nationaler Ebene kennen.  

S.B.: Im Falle meiner Wahl als Parla-
mentspräsident werde ich in meiner 
Antrittsrede nächsten Donnerstag den 
Stellenwert einer guten Diskussionskul-
tur ansprechen. Dass man verstehen 
sollte, dass es nicht einfach eine richti-
ge und eine falsche Meinung gibt, son-
dern dass im politischen Bereich die 
Entscheidungsfindung oft das Resultat 
einer Interessensabwägung ist.  

U.A.: Schauen wir uns noch eine 
der wichtigsten Aufgaben des 
Stadtparlaments etwas genauer an: 
die Kontrolle der Exekutive. Wie gut 
wird diese Aufgabe wahrgenom-
men? 

M.M.: In der SP werden wir von unse-
ren Stadtratsvertretenden sehr gut in-
formiert. Darum können wir den Stadt-
rat auch oft unterstützen. RPK und 
GPK machen einen guten Job, auch 
weil wir eine gute Verwaltung haben. Es 
wird sehr korrekt und transparent ge-
arbeitet. Ich sehe für mich persönlich 
am ehesten das Problem darin, dass 
der Stadtrat fast endlos kompromissbe-
reit ist. 

S.B.: Ich kann da zustimmen, aber 
trotzdem: Bei der Kontrolle gäbe es 
noch Luft nach oben. Das Problem ist 
die Zeit. Den Abschied bei einer kom-
plizierten Vorlage (z.B. Gestaltungs-
plan) zu lesen, ist schon viel Arbeit. 
Viele Geschäfte erlauben nur ein «An-
nehmen» oder «Zurückweisen», das ist 
manchmal unbefriedigend. Eigentlich 

müsste man sich schon früher bei der 
öffentlichen Auflage hineinknien sowie 
bei der Beratung in den Kommissionen 
frühzeitig die Fraktionsmeinung ein-
bringen, etc.  

K.M.: Die Stadträte haben schon einen 
riesigen Informationsvorsprung. Im 
allgemeinen macht die Exekutive aber 
einen guten Job. Kleine Fehler gibt es 
überall. 

U.A.: Wir haben politisch also viel 
Harmonie in unserer Stadt, gerade 
wenn wir uns mit Wetzikon oder 
Dübendorf vergleichen. Ist das gut? 

K.M.: Allerdings gab es früher auch 
schon grosse Kontroversen. Denken 
wir an Stadthaus, Eisbahn, Fussball-
platz.  

M.M.: Manchmal sagen alle, gerade bei 
Infrastrukturanliegen, das gehe halt 
nicht! Aber manchmal geht es dann 
halt doch. Das beste Beispiel ist immer 
noch der Vereinskiosk im Eselriet.  

K.M.: Es könnten auch wieder Zeiten 
kommen, wo das politische Klima et-
was rauer wird. Stichworte sind Sozial-
wohnungen in Oberillnau, Verwendung 
Areal alter Werkhof, Steuerfuss. Es wird 
nicht immer so sein wie beim einstim-
migen Beschluss zum neuen Werkhof… 

Ich danke euch für dieses Ge-
spräch. 

Interview: Ueli Annen

Sektionsversammlung 

mit Stadtrat und Schulpräsident 
Samuel Wüst und unserer  
langjährigen Schulpflegerin 
Aime Tuchschmid 

Mittwoch 23. Oktober 
19.00 Uhr 
im Singsaal des Schulhauses 
Schlimperg, Effretikon
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Neue Gesichter 

Céline Demierre

Mein Name ist Céline, ich bin 20 und 
lebe in Rafz im tiefsten Zürcher Unter-
land, wo ich auch aufgewachsen bin. 
Hier ist die Landschaft schön, die poli-
tische Lage hingegen nicht besonders. 
Dies hat mich auch früh – genauer ge-
sagt mit 14 Jahren – in die JUSO und 
auch in die SP gebracht. Mein Fokus 
liegt dabei beim Queerfeminismus, der 
mir als trans Mensch auf dem Land 
besonders am Herzen liegt, und in den 
letzten Monaten zunehmend auch beim 
Antiableismus, der Bekämpfung feind-
licher Haltungen gegenüber Menschen 
mit Behinderung. Entsprechend bin 
und war ich schon immer links. 

Diesen Sommer habe ich die Erwach-
senenmatur abgeschlossen und begin-
ne Mitte September mein Studium an 
der Universität Zürich. Etwas dem 

JUSO-Klischee entsprechend wird mein 
Hauptfach Politikwissenschaften und 
mein Nebenfach Kommunikation sein. 
Neben dem Studium will ich etwas Ar-
beitserfahrung sammeln und natürlich 
bietet sich eine 10-20%-Stelle als Sekti-
onsmitarbeiterin bei einer SP-Sektion 
wie Illnau-Effretikon/Lindau dafür per-
fekt an. Ziel ist es, die Sektion zu stär-
ken und neue Mitglieder zu gewinnen. 
Dafür soll beispielsweise die Webseite 
überarbeitet und der Auftritt in den So-
zialen Medien gestärkt werden. 

Meine Anstellung ist auf zwei Jahre 
befristet, sie endet also voraussichtlich 
nach den kommunalen Wahlen 2026. 
Bei diesen werden wir mit der SP hof-
fentlich – sowohl in Rafz wie auch in 
Illnau-Effretikon und Lindau – einen 
Erfolg erzielen. Unsere neue Sektionsmitarbeiterin  

Céline
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SPr: Brigitte, du scheinst gut ange-
kommen sein in deinem Amt als 
Stadträtin.  

BR: Das bin ich, ja, es ist wirklich super. 
Dank der beruflichen Veränderung 
konnte ich mich sehr schnell einarbei-
ten. Dass ich nicht mehr den Spagat 
machen muss zwischen hektischem 
Pflegealltag und politischem Alltag, ist 
für mich total entlastend. 

SPr: Du konzentrierst dich ja nun 
auf dein Stadtrats- und das Kan-
tonsratsamt, also voll auf die Politik 
– das ist befriedigend?  

BR: Genau, die letzten Jahre in der 
Pflege – das war während Corona – 
waren eine Zerreissprobe, ich konnte 
nirgendwo das leisten, was von mir 
erwartet wurde, trotz den 90 Überstun-
den während des Pandemie-Höhe-
punkts. Jetzt ist es so befreiend, dass 
ich mich wieder auf etwas fokussieren 
kann. 

SPr: Aber kurz nach der Stadtrats-
wahl habe ich im Bus mitgehört, wie 
jemand sagte, es könne ja nicht 
sein, dass im Stadtrat bald nur noch 
Leute sitzen, die nicht mehr arbei-
ten. Was sagst du zu dieser Aussa-
ge? 

BR: Ich denke schon, dass wir gerade 
auf Exekutivebene mit der Milizpolitik 
an die Grenzen kommen. Meine Lei-
tungsposition in der Pflege gab es nicht 
unter 80 %. Als Stadträtin habe ich fak-
tisch ein 30 %-Pensum, in Wirklichkeit 
ist es sehr viel mehr mit all den abend-
lichen Sitzungspflichten. Als Angestellte 
bräuchte ich schon eine sehr entge-
genkommende Arbeitgeberin, wenn ich 
zusätzlich so ein Amt bekleide. Selb-
ständige können sich da flexibler ein-
richten.  

Zudem: Als Kantonsrätin und Mitglied 
der Kommission für soziale Sicherheit 
und Gesundheit kann ich Themen, mit 
denen ich als Stadträtin in Berührung 
bringe, direkt in die Diskussion in der 
Kommission einbringen, z.B. Probleme, 

die mir von der örtlichen Spitex be-
kannt werden.   

SPr: Die Abteilung Gesellschaft ist 
ja enorm breit gefächert, gibt es da 
einen Bereich, der dir speziell ge-
fällt? 

BR: Was mich grad sehr fasziniert, ist 
die Gestaltung des Öffentlichen 
Raums, der neu dazukommt. Da konn-
ten wir über die Soziokultur wirklich 
schon Akzente setzen in diesen zwei 
Jahren. Und das grosse Thema Partizi-
pation finde ich – wie auch der ganze 
Stadtrat – enorm wichtig. Das heisst 
frühzeitige transparente Information 
und das Ernstnehmen seines Gegen-
übers. Für den Dorfplatz Bisikon haben 
wir früh eine Info-Veranstaltung ge-
macht, zum Alterskonzept dann Work-
shops mit der Ü-60-Bevölkerung, wor-
aus bestimmte Sachen konkret formu-
liert werden können. An der Umfrage 
zur weiteren Belebung des Märtplatzes 
sind alle aufgerufen teilzunehmen. 

Das neuste ist ein «Bänkli-Konzept», 
das ich mit meinem Kollegen aus dem 
Hochbau Eric Schmausser angehe. Wo 
sind zusätzliche Bänkli sinnvoll, zum 
Beispiel auf dem Weg ins Stadtzentrum 
zum Einkaufen, zum Warten oder Pick-
nicken? Das tönt trivial, aber es ist ein 
Beitrag zur Bewältigung der Probleme, 
welche die demografische Entwicklung 

mit unserer älter werdenden Gesell-
schaft mit sich bringt. Das ist sicher 
etwas, wo ich einiges beitragen kann 
aus meinem beruflichen Hintergrund.  

Ein weiteres zentrales Thema aus dem 
Schwerpunktprogramm des Stadtrates 
unter dem Motto «die Gemeinschaft 
stärken» ist die Quartierarbeit. Die Er-
stellung eines Mini-Quartiertreffs im 
Quartier Weiherstrasse kommt langsam 
voran, für den Pavillon Watt wird in ab-
sehbarer Zeit eine Nachfolgelösung 
gebraucht.  

SPr: In der Abteilung Gesellschaft 
sind auch Sozialhilfe und Asylfür-
sorge angesiedelt… 

BR: Ja, dieser Bereich ist sehr intensiv, 
aber auch extrem spannend. Und ich 
glaube auch, dass wir dort als Stadt 
schon lange sehr viel gemacht haben. 
Hier spüre ich die langjährige engagier-
te Arbeit meiner Vorgänger Kurt 
Brüngger und Samuel Wüst, immer mit 
dem Ziel, die Leute zu integrieren in die 
Arbeitsmärkte, in unsere Gesellschaft. 
Wir haben jetzt sehr tiefe Sozialhilfezah-
len und sind auch bei den Asylbewer-
benden sehr gut unterwegs, so sind 
inzwischen bei uns auch viele mit dem 
Status S arbeitstätig. Aber es ist natür-
lich sehr herausfordernd im Bereich 
Wohnraum.  

«Stadt soll medizinische Grundversorgung sicherstellen»
Brigitte Röösli ist seit 2022 Vorsteherin der Abteilung Gesellschaft. Sie liebt ihren neuen Job, das sieht man 
ihr auch an. Zur Halbzeit ihrer ersten Legislatur reden wir mit ihr ein bisschen über ihre Arbeit, gewisse Pro-
jekte und die Situation im Stadtrat allgemein. 
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Abstimmungsparolen der SP vom 22. September

Abstimmungsparolen

Nationale Vorlagen

Biodiversitätsinitiative JA

BVG-Reform NEIN

Kantonale Vorlagen

Änderung Bildungsgesetz JA

SPr: Kannst du hier noch ein biss-
chen ins Detail gehen? 

Der Stadtrat plant, auf dem Grundstück 
des alten Steueramtes in Illnau preis-
günstigen Wohnraum zu erstellen, da 
dieser durch die bauliche Entwicklung 
in grossem Masse verschwindet. Dabei 
handelt es sich um ein mögliches 
Mehrfamilienhaus, das innen je nach 
Bedürfnis modular umgestaltet werden 
kann.  

Warum machen wir das? Einerseits 
wollen wir vermeiden, Flüchtende in 
Zivilschutzanlagen unterzubringen. 
Andererseits braucht es in unserer 
Stadt weiterhin günstigen Wohnraum 
für Menschen, die nicht in der Sozialhil-
fe, aber dennoch auf kostengünstige 
Mieten angewiesen sind – vor allem für 
Junge. Es kann nicht sein, dass die 
Stadt diesen gänzlich aus dem Miet-
markt nimmt, um die Aufnahmequote 
für Flüchtende zu erfüllen.  

SPr: Hast du in diesen 2 Jahren be-
reits ein spezielles Erfolgserlebnis 
gehabt? 

Das ist die Tatsache, dass wir den 
Mietvertrag für das Erdgeschoss des 
entstehenden Neubaus «Stadtgarten» 
hinter dem Stadthaus durch das sehr 
kritische Parlament gebracht haben. 
Dort können in Zukunft also die Alters- 
und die Sozialberatung sowie die gan-
zen Altersorganisationen untergebracht 
werden.  

Nun hoffe ich, dass das Parlament 
auch ja sagt zum Rahmenvertrag mit 
dem Alters- und Pflegezentrum Brugg-
wiesen, das den Rest des «Stadtgar-
tens» mieten und als «Wohnen mit 24-
Stunden-Service», d.h. mit integrierter 
eigener Spitex betreiben soll.  

SPr: Du sprichst das Parlament an. 
Ist dir der Rollenwechsel von der 
kämpferischen Fraktionspräsidentin 
zur ausführenden Stadträtin nicht 
schwergefallen?  

Nein, nicht wirklich. Es ist schön, ge-
meinsam mit dem Kollegium erst im 
Schwerpunktprogramm zu definieren, 
wo wir in den vier Jahren hinwollen, 
und jetzt konsequent an der Erfüllung 
dieser Ziele zu arbeiten. Generell ist die 
Zusammenarbeit von gegenseitigem 
Respekt geprägt, parteipolitisches Ge-
plänkel steht nicht an, die Sache steht 
im Vordergrund.  

Klar, manchmal werde ich von unserer 
Fraktion angegangen, wenn der Stadt-
rat einen Entscheid fällt, der nicht in 
ihrem Sinn ist. Aber das ist halt der 
Preis, Mitglied einer Kollegialbehörde 
zu sein. 

SPr: Und was sind ausserhalb dei-
ner Abteilung in nächster Zeit die 
grossen Themen in der Gemeinde? 

Natürlich ist dies im Moment die bauli-
che Entwicklung im Zentrum Effreti-
kons. Hier ist wirklich gut darauf zu 
achten, wie die verschiedenen Neu-

bauprojekte funktionell ineinander ver-
zahnt und wie sie besetzt werden. Im 
Entwicklungsplan Gewerbe habe ich 
mich vor allem für die Stärkung des 
Gesundheitsbereiches eingebracht. Mir 
ist es wichtig, dass die Stadt so weit als 
möglich die Verantwortung für die 
Grundversorgung ihrer Bevölkerung 
übernimmt.  

Auch muss bei diesen so zentral gele-
genen Neubauprojekten unbedingt 
darauf geachtet werden, dass keine 
monatelang stillgelegten Baubrachen 
entstehen so wie im Moment hinter 
dem Bahnhof. Geleerte Gebäude sol-
len so lange wie möglich genutzt wer-
den und stehen bleiben. Nach Abbruch 
muss wenn immer möglich bis zum 
Baubeginn ein frei zugänglicher Platz 
entstehen. 

SPr: Du hast einen riesigen Aufga-
benbereich und machst dir auch 
sonst viele Gedanken. Wir treffen 
uns nun in deinen Ferien. Wie lange 
sind eigentlich deine Arbeitstage? 

Sehr unterschiedlich, das läuft etwas 
wellenartig. Ich arbeite sicher sehr viel, 
oft auch am Wochenende. Aber ich 
habe jetzt dafür die Flexibilität, mir mal 
einen halben Tag unter der Woche frei-
zunehmen. Das kommt mir entgegen.  

Herzlichen Dank für das Gespräch, 
Brigitte.  

Interview: Barbara Braun

Lindau

Neues Gemeindehaus JA

Das Projekt (Fr. 12.34 Mio.) sieht ein modernes Verwaltungs-
gebäude vor, dazu soll ein Nebengebäude mit kleinem Saal 
und Küche für die Bevölkerung entstehen. Gegen das letztere 
regt sich – hauptsächlich aus Spargründen – Widerstand, dies 
obwohl die Gemeinde schuldenfrei ist und die Finanzierung 
kein Problem darstellt.
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Rückblick Bezirksparteitag 2024
Der ordentliche Bezirksparteitag be-
gann dieses Jahr mit einem ausführli-
chen Rückblick von Mattea Meyer, der  
Co-Präsidentin der SP Schweiz, auf die 
von Symbolpolitik geprägte Sommer-
session des Nationalrats.  

Anschliessend kümmerte sich das Co-
Präsidium der SP Bezirk Pfäffikon um 
die statutarischen Geschäfte. Die JUSO 
Zürcher Oberland ist neu mit einem 
Delegiertensitz in der Geschäftsleitung 
der Bezirkspartei vertreten. Diese be-
steht in den nächsten zwei Jahren aus 
Brigitte Röösli (Co-Präsidentin), Dario 
Vareni (Co-Präsident), Marc Gross-
pietsch, Tobias Kazik, Fabian Molina, 
Maxim Morskoi, Sabine Sieber und neu 
Jael D’Agostino (JUSO). 

Die SP Bezirk Pfäffikon blickt auf eine 
intensive Zeit mit vielen Wahlkämpfen 

zurück. Dies brachte hohe Ausgaben, 
hat aber auch die Präsenz der SP in 
der Öffentlichkeit gestärkt. «Wir wollen 
uns in den kommenden Monaten dar-
auf fokussieren, unsere Sektionen zu 
stärken und die SP im Bezirk sichtbarer 
zu machen», sagt Dario Vareni.  

Inzwischen hat bekanntlich auch die 
Führung der kantonalen SP gewech-
selt. Aus dem Sekretariat berichtete 
Barbara Spirig: «Es gibt keinen funda-
mentalen Kurswechsel. Das Thema 
Wohnen wird im Zentrum stehen. Und 
die SP will versuchen, mehr SP-Leute 
für Kandidaturen in den Exekutiven der 
Gemeinden zu motivieren.» (Anmer-
kung: Die SP stellt im Kanton Zürich 
nur 5.6 % der Gemeinde-Exekutivmit-
glieder. Also!) 

Ueli Annen 

Erst vor kurzem wurde bekannt, 
dass Yvonne Mauz sich ent-
schieden hat, auf Ende Jahr ihre 
Pensionierung anzutreten - wir 
kommen darauf zurück! Am 
Samstag, 24. August hat die SP 
Bezirk Pfäffikon an einem Son-
derparteitag die Anwältin Livia 
Schlegel als Kandidatin für die 
Nachfolge des Vollzeitpensums 
von Yvonne Mauz nominiert. Livia 
ist aktuell als Ersatzrichterin an 
den Bezirksgerichten Zürich, 
Winterthur und Meilen sowie als 
Gerichtsschreiberin am Handels-
gericht des Kantons Zürich tätig. 
Die Wahl wird bereits im Novem-
ber stattfinden.


